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Vorwort



Eine Weltumseglung ist ein Traum, den mittlerweile viele Seglerinnen und Segler erleben dürfen. Längst sind die Zeiten von Bernhard Moitessier, Winfried Erdmann oder Bobby Schenk vorbei, die in ihren kleinen Segelbooten, nur mit Kompass und Sextant ausgerüstet, die in weiten Teilen oft noch unbekannten Ozeane unserer Welt durchfuhren.


GPS, Radar, AIS, elektronische Seekarten und präzise Wettervorhersagen ebenso wie technisch gut ausgestattete, sehr hochseetüchtige Schiffe haben dieses großartige Abenteuer berechenbarer, machbarer werden lassen.


Trotzdem, eine Weltumseglung ist für die allermeisten Segler ein großer Traum, der ein Traum bleibt. Eine Sehnsucht, ein Lebenswunsch, der sich für sie eben nicht realisieren lässt. „Es fehlt die Zeit ...“ „Es fehlt das Geld ...“ „Ach, die Kinder ...“ „Jetzt sind gerade die Aufgaben im Beruf so wichtig ...“ „Corona macht es unmöglich ...“ „Bei dieser angespannten politischen Weltlage ist es nicht ratsam ...“


Ohne Frage, es gibt viele Punkte. Wichtige und richtige Argumente, ebenso wie gute, beruhigende Ausreden, die dafür sorgen, dass der Traum ein Traum bleibt. Und das mag für viele so auch gut sein.


In diesem Buch soll es nicht um eine Weltumseglung gehen, um große Abenteuer und seglerische Hochleistungen oder andere spektakuläre Erlebnisse. In diesem Buch geht es schlicht darum, eine ständige Sehnsucht zu einer vagen Idee, zu einem Traum, und diesen Traum schließlich zur Wirklichkeit werdenzu lassen. Und es geht ums Loslassen können, die gewohnte Komfortzone verlassen können. Es geht um Stufen und Aufbruch!


Ohne viel pathetische und philosophische Auslassungen soll es eine unterhaltsame Erzählung sein, die den Weg mit seinen Windungen und Auf und Ab's von der Idee zur Umsetzung beschreibt. Meist basierend auf dem eigenen Erlebten, den Erzählungen anderer und kleiner erfundener Ergänzungen.


Dabei ist sicherlich kein literarisches Meisterwerk entstanden, sondern eben nur die Geschichte unserer Colette, unserer Familie und wie sie und wir mit Hilfe einiger Freunde zusammen fanden.


All diesen Freunden, die in diesem Buch erwähnt sind, gilt unser besonderer Dank. Ohne sie hätte der „Countdown zu einer Weltumsegehung“ so nicht stattfinden können. Vielen Dank Euch allen!










10 Stufen



„13. April. Bei kalten 8°C, bewölktem Himmel und strammem Nordwind gegen uns legen wir ab. Unauffällig. Routinemäßig. Nichts deutet darauf hin, dass wir, nach über drei Jahren, die wir jetzt schon in dieser Werft liegen, aufbrechen. Die große Fahrt beginnt!“


Soweit der Eintrag in unserem Logbuch.


In der Nacht zuvor ist mein Vater gestorben.


Auf dem Steg steht nur Peter. Er winkt nochmals kurz. Wer will auch an einem kalten Aprilmorgen um sieben Uhr am Steg stehen? Unser 52 PS starker Diesel tuckert gleichmäßig, zusammen mit den blaugrauen Abgasen spuckt der Auspuff reichlich Kühlwasser aus; wir holen die Leinen ein und fahren langsam rückwärts aus der Box. Ein Bootsnachbar bemerkt unseren Aufbruch. Verschlafen kommt er an Deck seines Schiffes. Vielleicht war es aber auch nur die volle Blase, die ihn geweckt hat. Auch er winkt. Bis er seiner Frau unter Deck Bescheid geben kann, sind wir schon aus dem kleinen Hafenbecken gefahren.


Über zehn Jahre hatte unsere Colette hier ihren Heimathafen. Sieben Jahre unter unseren Vorgängern und nun seit drei Jahren in unserem Besitz. Es war ein guter Hafen, eine gute Werft. Wir fühlten uns stets umsorgt. Behütet. Immer waren helfende Hände zur Stelle, wenn Hilfe nötig war. Helfende Hände und gute Ratschläge. Eben eine gute Werft mit guten Leuten. Hier gab es kein aufgesetztes Getue, kein Blinken und Blenden, Polieren und Protzen. Eine ehrliche Werft, beherrscht vom Geruch nach Stahl, Farben, Lacken, altem Holz und Diesel, be-herrscht vom Zischen der Schweißbrenner, vom Jaulen der Flex- und Schleifmaschinen, von den lauten Hammerschlägen auf Nieten. Und so manches Mal wurde dieses laute Konzert der Werftarbeit noch übertönt von dröhnender Heavy-Metall- oder Technomusik aus einem der halbfertigen Bootskörper, passend zum Hämmern und Schweißen und so laut eben, dass es auch noch mit getragenem Gehörschutz gehört werden konnte. All der Lärm verstummte beim schrillen Ruf der Sirene, die den Werftarbeitern die Pausen und den Feierabend vorgab.


Eine solche Werft ist ganz sicher keine edle Marina in Weiß und Blau und auch kein Ort für eine romantisierende Männerwelt. Der Diesel stinkt, die Farben sind giftig, Maschinen gefährlich, das Hafenwasser verschmutzt. Die Sprache der Werftarbeiter ist derb, gespickt mit deftigen Sprüchen und heftigen Flüchen. Aber hier haben wir uns wohl gefühlt und unsere Bootsheimat gehabt. Hier konnten wir in den letzten drei Jahren selber flexen, schleifen und streichen, basteln und bauen und des Öfteren auch fluchen, wenn die Arbeit an unserer Colette nicht so gelang, wie wir es uns wünschten. Dann gab es wieder helfende Hände, Tipps und Tricks der Fachleute, der Profis, die sich über unser Unvermögen nie lustig machten.


Heute haben wir die Leinen losgemacht, um unserer Werft für lange Zeit, vielleicht für immer, Adieu zu sagen.


Vielleicht ist es der kalte Nordwind, vielleicht sind es auch meine Gedanken, die meine Augen tränen lassen: Aufbruch – Leinen los – heißt auch immer Abschied!


Lange haben wir unseren Aufbruch vorbereitet. Intensiv geplant und darauf zugearbeitet. Schritt für Schritt. Viele Stunden mit großer Begeisterung und Freude, aber oft auch mit harter Arbeit, Entbehrungen und Rückschlägen. Mit neuem Mut, wieder mit Freude und Begeisterung. Plötzlich war er dann da, der Tag des Aufbruchs. Alles war fertig. Soweit man fertig sein kann, wenn man ein eigenes Boot hat und zu einer größeren Reise aufbrechen will. Und dann ist gestern, am Tag vor unserem Aufbruch, mein Vater gestorben.


Lukas, mein 16-jähriger Sohn steht am Ruder. Konzentriert. Schweigsam. Daneben Friederike, meine Frau, und Joe, ein alter Freund aus der Studentenzeit, der uns die ersten Tage begleiten will. Keiner sagt ein Wort. Jeder ist in seinen Gedanken gefangen. Ich bin froh darum. Am Bug stehend blicke ich abwechselnd nach vorne und nach hinten und streichle gedankenverloren Lucky, unseren Hund, der sich neben mich gesetzt hat. Hinter uns wird die Werft immer kleiner und vor uns liegt das offene Wasser. Aufbruch und Abschied ist kaum greifbarer als in diesem Augenblick.


Das Gedicht „Stufen“ von Hermann Hesse kommt mir in den Sinn. Hesse beschreibt hier mit meisterlichen Worten wie jeder, von der Jugend an, durch unterschiedlichste Lebensstufen geht, ja gehen muss. Und Hesse ermuntert in diesem Gedicht, diese Stufen mit Tapferkeit und ohne Trauer, im Gegenteil mit Heiterkeit, anzunehmen. Denn, so Hesse, jedem Anfang wohne ein besonderer Zauber inne, der uns beschützen würde und uns helfen könne, gut durchs Leben zu gehen. Jede Stufe, darin ist sich Hesse sicher, bringt uns weiter, bringt neue Erlebnisse, Erfahrungen und Erkenntnisse, die schließlich unser Leben ausmachen.


Wie viele Stufen hat man, die man gehen darf, vielleicht auch gehen muss? Wie viele Aufbrüche und wie viele Abschiede? Viele Stufen, die wir im Laufe unseres Lebens gehen, sind klein und unbedeutend. Kleine Schritte, fast ein „Auf der Stelle treten“. Auch der stete Trott des Alltags lässt uns älter werden. Fast unmerklich. „Traulich eingewohnt“ schreibt Hesse und in der gleichen Zeile warnt er vor den Folgen: dem Erschlaffen!


Und dann sind da die vermeintlich großen Stufen: Schule, Studium, Beruf, Berufswechsel, Ruhestand ... Diese Lebensabschnitte sind für die meisten Menschen prägend und für lange Zeit lebensbestimmend. Aber was bleibt davon in der Rückschau?


Von meiner Schulzeit habe ich vieles vergessen. Was hängen blieb, ist das unbehagliche Geföhl, das sich jedes Mal in meiner Magengrube einstellte, wenn eine schlechte Zensur zu erwarten war. Oder die Erinnerung an gute und schlechte Lehrerinnen und Lehrer, die maßgeblich dafür verantwortlich waren, ob das Schuljahr schwer erträglich wurde oder sogar Spaß machte.


Was mir aber bis heute stark in Erinnerung blieb und mich sicherlich sehr geprägt hat, war mein Atlas unter der Schulbank. Von diesem alten, braunen, in Leinen gebundenen Diercke-Weltatlas ging eine Faszination aus, die mich magisch in ihren Bann zog. Wann immer es ging, folgte mein Zeigefinger Küstenlinien, Kontinent- und Ländergrenzen, Flüssen, Seen, Gebirgszügen, Wüsten und Meeren. Ich studierte geologische Karten, politische Karten, Karten mit Bodenschätzen und Bodennutzung, Karten mit Bevölkerungszahlen, Klimakarten, Zeitzonen, war in der Arktis ebenso unterwegs wie in der Antarktis und suchte nach Städten und Besonderheiten in den entlegensten Winkeln dieser Welt. Jedes Mal, wenn ich den alten Atlas aufschlag, noch heute habe ich den prägnanten Duft seiner alten, zum Teil vergilbten und vergriffenen Seiten in der Nase, beschlich mich ein sonderbares, aber angenehmes Geföhl, das ich anfänglich nicht recht deuten konnte: Fernweh!


Fernweh. In ferne, fremde Länder reisen und Abenteuer bestehen, das war für mich als Teenager der Inbegriff des Lebens. Die fernen, fremden Länder lagen damals für mich allerdings erst einmal noch vor der Haustüre und die Abenteuerreisen waren auf die großen Ferien beschränkt. Die Gegend um Jagst, Neckar und Odenwald waren meine ersten „Abenteuerländer“. Dann aber, immerhin im Alter von 14 Jahren, wanderte ich mit zwei gleichaltrigen Freunden über die Schwäbische Alb und im nächsten Jahr befuhren wir mit unseren Kanus mehrere Wochen lang die Jagst. Das waren für uns Buben große und großartige Abenteuer. Tag und Nacht draußen sein, zelten, über dem offenen Feuer kochen, überhaupt kochen, sich selber verpflegen, sich jeden Tag, jede Stunde, ja eigentlich jede Minute sich selbst um sein Leben kümmern, in jeder Minute Leben spüren, das war (und ist es bis heute) berauschend.


Dann lockte Europa. Interrail machte es möglich. Ohne Geld in den Taschen, aber dafür mit umso mehr Neugierde im Kopf und das Herz voller Mut und Übermut, waren wir in Europa überall, wo uns die Eisenbahn hinbrachte. Zweimal je vier Wochen waren wir unterwegs und haben dabei von Narvik im hohen Norden Norwegens bis Cadiz in Südspanien, von Kork im Westen Irlands bis Athen in Griechenland Europa kreuz und quer befahren. Sicherlich saßen wir in diesen Wochen viel in Zügen und erkundeten sicherlich mehr die großen Städte als auf Wanderungen die herrlichen Landschaften Skandinaviens oder die Küsten von Irland, Spanien oder Griechenland. Trotzdem, falls ich es bis dahin noch nicht gewusst haben sollte, auf diesen Reisen wurde es mir überdeutlich: die Welt ist großartig, einmalig und wunderschön! Und es mag pathetisch klingen: Spätestens seit dieser Zeit bin ich bis über beide Ohren verliebt in diese Welt.


Es kam wie es kommen musste. Mit 17 flog ich zusammen mit einem Schulfreund zum ersten Mal über den großen Teich. Endlich konnte ich die Länder selbst entdecken, in denen die Helden der Abenteuerromane meiner Kindheit unterwegs waren: Amerika! Hier sollte ich nicht zum letzten Mal gewesen sein. Gleich nach dem Abitur waren wir wiederum, dieses Mal für drei Monate, in den USA, Kanada und Alaska unterwegs und zwei Jahre später für ein halbes Jahr in Südamerika. All diese und die späteren Reisen während der Studienzeit waren Abenteuerreisen pur. Mal waren wir mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs, mal per Anhalter und ein anderes Mal mit einem alten, für wenig Geld gekauften Auto. Dass ich damals noch keinen Führerschein hatte, mein Geld reichte weder für einen Führerschein noch für einen Tanzkurs, sondern eben nur für meine Reisen, tat dem Ganzen keinen Abbruch.


Und was für Erlebnisse wir hatten: die Grizzly-Mutter im Denali-Nationalpark, die im Gegenhang saß und ihre zwei Jungen säugte, der Schwarzbär, mit dem ich beim morgendlichen Blaubeerensammeln um ein Haar zusammengestoßenwäre, die vielen tausend Lachse in einem der vielen Bäche bei Inuvik im Norden des Yukon-Territory, Elche an heißen Quellen (wir saßen badend in den heißen Quellen und der Elch stand interessiert davor und ließ uns nicht mehr aus dem Wasser), die mächtigen Eisbrocken auf dem Mount Rainier (Bundesstaat Washington), die hinter unserer Seilschaft zu Tal gingen, die Düsenjets unter uns, als wir den knapp 6 000 m hohen Vulkan Misti in Südperu bestiegen, die Puma-spuren im Paine-Nationalpark (Chile), die stürmische Schifffahrt durch die Insidepassage der Inselwelt Südchiles, im Nationalpark Terra del Fuego in Patagonien, wo wir an der Südspitze Südamerikas beobachteten, wie das Wasser vom Pazifik in den Atlantik übergeht ...


Und was für nette, verrückte, merkwürdige, normale, schrullige, offene, und allermeist liebenswerte Menschen wir trafen: den knallharten, unbestechlichen Zollbeamten zwischen Chile und Argentinien, der uns ohne Kontrolle durchließ, weil er von der Deutschen Fußballnationalmannschaft so begeistert war, die vier Jugendlichen aus den Favelas von Rio de Janeiro, mögen es Diebe oder schlimmere Verbrecher gewesen sein, die uns zu sich nach Hause einladen und das wenige, was sie hatten, mit uns teilten, die mutige und immer gut gelaunte Busfahrerin, die in 44 Stunden ihren alten, vollbesetzten Bus sicher durch die schlammigen und überschwemmten Pisten zwischen Manaus und Campo Grande lenkte, die Patres, mit denen wir in den höchstgelegenen und entlegensten Andendörfern in Peru unterwegs waren, der tollpatschige Drogendealer in San Francisco, der sich ungefragt zu uns in unser Auto zwängte und dummerweise sein bestes Kokain in die Lüftungsschlitze unseres Autos kippte (wir hatten noch wochenlang unsere Freude daran), der sympathische Geschäftsmann, der uns zu einem ausgedehnten Rundflug über die Rocky Mountains in seiner Cessna einlud, der Trapper am Yukon, der uns einen Meter langen Lachs schenkte ... Bei all diesen Reisen erlebte ich das, was ich in meiner frühen Jugend bei mehrtägigen Wanderungen oder Kanutouren zum ersten Mal erlebt hatte: in jeder Minute das Leben spüren!


Der Abschied von der Schule und der Aufbruch zur nächsten Stufe, zum Studium, ist mir sehr leicht gefallen. Ich studierte Biologie, was für mich sehr spannend, interessant und erfüllend war. Das Beste daran war aber, dass ich im ersten Semester Friederike kennenlernte und wir seither gemeinsam durchs Leben gehen.


Was ich zuvor mit einem guten Freund und ehemaligen Schulkameraden an Reisen unternommen hatte, unternahm ich jetzt mit Friederike. Aber nicht nur auf Reisen, sondern nun auch im Alltag frei und auf eigenen Füßen stehend, erschien uns das Leben als großer Rausch. Ungebunden. Wild vielleicht. Die Welt gehörte uns und wir strotzten vor Glück, Kraft und jugendlicher Überlegenheit. Ich weiß noch genau, wie wir – es war schon ziemlich am Ende unseres Studi-ums – abends in den Seminarraum unseres Instituts schlichen und voll Übermut mit großen Buchstaben an die Tafel schrieben: „Wir heiraten morgen: ohne inneren und äußeren Zwang!“, das zu einer Zeit, als Heiraten in unseren Studentenkreisen nicht gerade große Mode war und meistens nur dann geheiratet wurde, wenn sich überraschend Nachwuchs anmeldete.


Das Leben war perfekt!


Dann kam der Beruf. Hier mag uns der Abschied vom Studentenleben und der Aufbruch in das Neue schon etwas schwerer gefallen sein. Wir teilten uns eine Stelle bei der staatlichen Naturschutzverwaltung. Für zwei frischgebackene Biologen eigentlich ein Traumjob. Nein, nicht eigentlich, es war für uns ein Traumjob, zumal wir uns die Stelle teilen durften. Gleichzeitig erschienen uns unsere bis dahin gewohnten Freiheiten mit einem Mal etwas eingeschränkt. Der Rhythmus der Verwaltung und die an uns gestellten Aufgaben erfüllten unser Handeln. Von heute auf morgen waren wir nun Teil einer großen Maschinerie, in dessen Räderwerk wir uns mitdrehen mussten.


Trotzdem, bis dahin waren alle Stufen, die ich bzw. die Friederike und ich seit dem ersten Semester unseres Studiums gemeinsam genommen haben, ein „Heiteres Raum um Raum durchschreiten“. Für uns waren dabei Abschiede, das heißt das Loslassen von Gewohntem, kaum merkbar. Im Gegenteil. „Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne ...“


Der größte Zauber, der schließlich Friederikes und mein Leben komplett auf den Kopf stellen sollte, war die Geburt unseres Sohnes Lukas. Hier änderte sich unser Leben nachhaltig, umwerfend, grandios!


Mit all der Freude und all dem Großartigem, was unser Kind in unser Leben brachte, wurde uns – wie wohl allen Eltern – mehr und mehr bewusst, dass Aufbruch und Veränderung auch Abschied bedeutet. Mit dem Heranwachsen, dem selbstständig Werden des eigenen Sohnes, und bei allem Stolz, den wir bis heute dabei empfinden, lernten und lernen wir, dass das notwendige Loslassen so manches Mal sehr schmerzhaft sein kann.


Ach, und wie viele Jahre habe ich gebraucht, um diese Ambivalenz der Gefühle zu erkennen? Wie oft bin ich in die Welt hinausgegangen, voller Übermut und Freude und habe dabei nicht die leidenden Augen meiner Eltern erkannt? Welche Kraft mussten sie aufbringen, wenn ich zu meinen Stufen, zu meinen Reisen aufbrach? Welche Abschiede mussten sie aushalten? Mehr noch. Kaum, dass ich von einer Reise zurück war und übermütig mit meinen bestandenen Abenteuern prahlte, vom schlechten Atem des nahen Bären berichtete, von Eislawinen, gekenternten Booten, von Drogen und schrägen Vögeln, war klar, dass ich bald wieder aufbrechen wollte. Und trotz all dieser Erzählungen haben sie mich zu meiner nächsten Reise ermuntert und so gut es ging unterstützt. Wie viele Sorgen und Ängste müssen sie dabei durchlebt, wie viele Tränen müssen dabei imVerborgenen geflossen sein?


Meine Mutter ist vor vier Jahren gestorben. Wir hatten nie über meine Lebensstufen, meine Reisen und Aufbrüche und ihre vielen, sicherlich oft schmerzlichen Abschiede, die sie dabei durchlebt haben muss, geredet. Ob uns die Zeit dazu fehlte? Ja, das sagt sich schnell. Aber Zeit findet man immer, wenn man will. Es fehlte vielmehr der Wille, oder besser der Mut, über Dinge zu reden, die vielleicht unangenehm hätten sein können und gleichzeitig unabwendbar sind wie sie sind. Kinder werden erwachsen und gehen ihren Weg. Mag der Weg glatt oder holprig sein, mag er ganz so durchs Leben führen, wie es sich die Eltern erhofft haben oder mag er ganz andere Richtungen einschlagen, es ist immer der Weg der Kinder, den die Eltern akzeptieren müssen. Ob sie wollen oder nicht – ob sie können oder nicht. Im Umkehrschluss erwarten die Kinder von ihren besorgten und sie liebenden Eltern gerne diese bedingungslose Akzeptanz. Eltern sind da. Haben für ihre Kinder einfach da zu sein. Immer. Selbstverständlich. Das scheint ein unumstößliches Naturgesetz. Aber Eltern werden älter und schließlich gehen sie. Das mag dann der heftigste, der radikalste Abschied sein.


Vorgestern, zwei Tage vor unserem Aufbruch, wollte ich meinem Vater Auf Wiedersehen sagen. Es wurde ein Abschied für immer.


Er hat sich sehr über meinen Besuch gefreut. Und wie jedes Mal, wenn ich zu einer Reise aufbrach, mir lächelnd mit den Worten „Ich werde dich zu jeder Minute deiner Reise begleiten“, eine gute Fahrt gewünscht.


In der darauffolgenden Nacht saß ich an seinem Sterbebett und begleitete sein Gehen. Nach fast 94 langen, erfüllten Lebensjahren ist er zu seiner letzten Stufe, zu seiner letzten großen Reise aufgebrochen.


„Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde uns neuen Räumen jung entgegen senden,“ schreibt Hesse und er endet sein Gedicht „Stufen“ mit dem Mut machenden Zuruf: „Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden... Wohlan denn Herz, nimm Abschied und gesunde!“


Heute Morgen gegen 7:00 Uhr haben wir die Leinen losgeworfen.


*Entnommen aus : Hermann Hesse Die Gedichte, Suhrkamp Taschenbuch 1977










9 Anfänge



Was kann man an einem regnerischen Aprilsonntag im Schwarzwald tun, wenn der 13-jährige Sohn – und sicherlich auch der Vater – von Sommer, Sonne, Meer und Segeln träumt? Schlimmer noch. Was kann man als Vater an einem regnerischen Aprilsonntag im Schwarzwald tun, wenn der 13-jährige Sohn immer wieder nervend und quengelnd daran festhält, dass man unbedingt ein Segelboot kaufen müsse? Ein Segelboot, besser gesagt ein Segelschiff, ein hochseetaugliches, mit dem man zur Not auch um die Welt segeln könne?


Also, was kann ein Vater an einem regnerischen Aprilsonntag im Schwarzwald tun, wenn die Mutter des nervenden 13-jährigen Kindes nicht zu Hause ist und das Quengeln des Kindes und seine Sehnsucht nach Schiffen immer unerträglicher wird? Ins Auto sitzen und an den Rhein fahren, um wenigstens Wasser und Schiffe sehen zu können.


Von unserem Haus mitten im Nordschwarzwald führt eine lange Straße den Berg hinunter und hinaus in die Rheinebene. Ohne links oder rechts abbiegen zu müssen, führt sie uns von zu Hause direkt an den Rhein.


„So und jetzt?“


„Ich will keine Rheinfrachter sehen. Ich will Segelschiffe sehen! Wir wollen doch ein Segelboot kaufen.“


„Wo soll es denn hier am Rhein Segelschiffe geben? Und kaufen geht schon gar nicht.“


„Doch!“


„Wie denn? Für eine Segelyacht reicht unser Erspartes nie und nimmer.“


„Doch!“


„Nein. Höchstens für ein altes, günstiges Boot, an dem wir dann noch jahrelang basteln und reparieren müssen.“


„Also doch!“


„Nein. Solche Schiffe gibt's hier nicht. Und hier gibt's auch keine Liegeplätze für Segelschiffe und keine Werften, um Segelschiffe zu richten. Wir sind hier am Oberrhein und nicht am Meer.“


„Doch!“


„Was heißt doch? Wo soll das sein?“


„Da vorne steht ein Schild: Schiffswerft.“


„Ja, für Rheinschiffe.“


„Vielleicht auch für andere.“


„Ich glaube nicht ...“


„Ich schon!“


Wir folgen dem Schild und fahren auf einen großen, geschotterten Parkplatz unterhalb des Rheindamms. Zu Fuß marschieren wir an Pfützen und Schlaglöchern vorbei den für Fahrzeuge gesperrten Damm hinauf und endlich sehen wir den Rhein, ein Hafenbecken und die Schiffswerft.


Die Augen von Lukas strahlen. Auf der Helling, sozusagen im Trockendock, liegen zwei große Rheinfrachter. Davor noch etliche im Wasser – aber das Entscheidende: im Hafenbecken hat es Stege, Motorboote und einige kleine Segelyachten!


Selbstverständlich ist die gesamte Hafenanlage und das Werftgelände von einem Zaun umgeben. Die Türen zur Steganlage sind verschlossen und kein Mensch ist zu sehen. Interessiert blicken wir durch den Maschendrahtzaun. Kleinere und große Motorboote, alte Kanalboote aus Holz, Jollen und einige kleine Segelyachten liegen zumeist noch winterfest eingemottet im grauen Aprilregen. Manche sind unter großen Planen versteckt, bei anderen sieht man, dass in den letzten Tagen schon gewerkelt wurde. Bei einer der größeren Motor-yachten steigt dünner Rauch aus einem Kaminrohr aus Edelstahl. Hier scheint sogar jemand auf dem Boot zu sein. Aber es lässt sich niemand blicken. Kein Wunder bei diesem nassen, kalten Aprilsonntag. Trotzdem, die Augen meines Sohnes strahlen und strahlen noch mehr, als wir im Aushang neben der Tür zur Steganlage lesen: Liegeplätze frei! Lukas jubelt.


Wo diese unbändige Sehnsucht, fast schon die Sucht meines Sohnes nach Segeln und Segelschiffen herrührt, ist schnell erklärt: Vor sechs, sieben Jahren, in der größten Stressphase meines beruflichen Lebens, hatte ich mir vorgenommen,endlich, mit über 50, meinen Kindheitstraum zu verwirklichen und habe bei einer Karlsruher Segelschule meinen Segelschein gemacht. Das war eine gute Zeit! Jeden Morgen um 5.00 Uhr, zwei Stunden bevor der berufliche Stress mich packen konnte, saß ich über Karten, Tabellen und Büchern, lernte Seemannschaft, Wetterkunde und Navigation, lachte über Lümmelbeschlag, Schamfilen, Bullenstander und Schwojen, staunte über Stromversatz und Gezeitenberechnung, ärgerte mich über typisch deutsche Vorschriften und schwitzte, wenn ich bei der x-ten Wiederholung einer Frage die richtige Antwort immer noch nicht wusste.


Für meinen damals knapp siebenjährigen Sohn war das Lernen „nebenbei“ kein Problem. Im Nu hatte er die Lichterführung der unterschiedlichen Schiffstypen im Kopf, konnte die unnötigsten Vorschriften auswendig aufsagen und sämtliche Schallsignale oder Vorfahrtsregeln erklären. Selbstverständlich hatte er einen Heidenspaß, wenn er mich abfragen durfte, dabei meine Wissenslücken entdeckte und die richtigen Antworten aufsagte, noch bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken.


Es war eine gute Zeit, in der ich meine alltäglichen Probleme und Sorgen bestens verdrängen konnte. Die intensive Auseinandersetzung mit all den faszinierenden Dingen rund ums Segeln machten nicht nur Spaß und lenkten vom Alltag ab. Da war noch etwas Anderes, Großes. Unklar zwar, und nicht zum Greifen. Noch nicht. Aber jedes Mal, wenn ich mein Segelbuch aufschlug oder im Kursabend saß, spürte ich dieses besondere Herzklopfen und dieses kurze Ziehen in der Magengegend. Ein zuerst nur schemenhafter, aber angenehmer Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest. Nein, eigentlich war es zu Beginn noch kein Gedanke, mehr ein Gefühl. Ein gutes, wohltuendes, hoffnungsfrohes Gefühl. Und so nach und nach glaubte ich, dieses Gefühl wieder zu erkennen. Was es dieses gute, altbekannte Gefühl meiner Kindheit und Jugend, das Gefühl von Fernweh und Abenteuer? Gedankenfetzen jagten dann durch meinen Kopf, an frühere Reisen erinnernd und gleichzeitig in die Zukunft gerichtet. Abwegige Gedanken von einem anderen Leben ...


Ein Jahr später waren theoretische und praktische Prüfung geschafft und ich durfte mich Skipper nennen.


Danach war unsere kleine Familie wenigstens einmal im Jahr mit einer Charteryacht unterwegs. Zuerst auf dem Bodensee, dann im Mittelmeer, in Kroatien, Italien und Frankreich. Mal alleine, mal mit guten Freunden. Darunter langjährige Segler. Das waren fünf intensive Lehrjahre, die besonders Lukas riesig Spaß machten. Unbekümmert, mutig und voller Selbstvertrauen lernte er spielerisch die verschiedenen Charteryachten zu beherrschen: Segeln aus dem Rückenmark, ohne nachdenken zu müssen – beneidenswert!


Sturm, hohe Wellen und Seekrankheit konnten die Begeisterung nicht schmälern oder wurden vom freien, abenteuerlichen Bootleben sofort wieder vergessen gemacht. Dieses Bootleben hatte uns drei mächtig gepackt. Den Lebensrythmus dem Vorwärtskommen des Bootes zu überlassen, nur bestimmt von Wind und Wetter, den Eigenschaften des Bootes und dem eigenen Können; sich von Hafen zu Hafen, von Ankerplatz zu Ankerplatz treiben lassen, bleiben, wo die Welt am schönsten ist, schwimmen, schnorcheln, irgendwo über mediterrane Märkte schlendern, gut essen – aber auch schwierige Hafenmanöver fahren, Stürme abwettern, nächtelang um die Haltekraft des Ankers bangen, an kniffligen Navigationsaufgaben scheitern und doch für alles Lösungen finden. Das war Leben. Großartig. Direkt. Unglaublich. Hier war es wieder, das gute Gefühl der Jugend: In jeder Minute das Leben spüren! Das zarte, anfänglich unklare aber sehr angenehme Gefühl, das sich an den Tagen, an denen ich für meinen Segelschein büffelte, in mein Herz eingenistet hatte, war mit einem Mal klar, erklärbar, definitiv. Mit dem Boot segelnd die Welt zu erobern war unser Ding! Dieses wunderbare Gefühl formte sich bei uns dreien – bei Lukas, Friederike und mir – zu einem Gedanken: dieses Bootleben wann immer es geht zum Lebensmittelpunkt machen!


Voll Vorfreude planten wir über die kalten Wintermonate unsere nächsten Segeltörns, luden immer wieder unsere Freunde zu Seglertreffen ein, erzählten von Törns, Abenteuern, Erfahrungen und planten weiter.


Die Segeltörns in den Oster-, Pfingst- und Sommerferien waren dann jedes Mal großartige Erlebnisse, aber viel zu kurz. Der Seglervirus saß tief in uns und der Gedanke, das Bootleben dauerhafter zum Lebensmittelpunkt zu machen, forderte immer mehr Raum in unseren Köpfen ...


Das Werftgelände mit dem Hafenbecken und die Steganlage mit den Segelbooten hat unser Sohn mit seinem Handy fotografiert. Selbstverständlich auch den Aushang mit Adresse und Telefonnummer der Werft. Am Abend zeigt er die Bilder mit großer Zufriedenheit seiner Mutter.


„Papa ruft da morgen an und fragt, was ein Liegeplatz kostet.“


„Wer sagt das?“


„Ich.“


„Und dann?“


„Suchen wir im Internet nach einer alten Yacht!“


„Und dann?“


„Kaufen wir die.“


„Und dann?“


„Machen Papa und ich die wieder fit!“


„Ach so. Und was sagst du dazu?“


„Naja, die Werft macht einen guten Eindruck. Anrufen kann ich ja mal.


Anrufen kostet nix.“


„Ach so?!“


Am nächsten Tag rufe ich an. Eine freundliche Frauenstimme meldet sich:


„Ja, es sind noch Liegeplätze frei. Am besten reden Sie mit unserem Hafenmeister.“


„Wann?“


„Am besten gleich morgen.“


„Morgen? Äh – o. k. Um wie viel Uhr?“


„Er ist in der Regel bis 17.00 Uhr da.“


Nach der Schule sitzen wir wieder im Auto und fahren über die lange Straße, die uns zum Rhein führt. Mein Sohn stoppt die Zeit.


„Keine 30 Minuten, das ist doch ideal!“


Ideal für was, denke ich noch, aber dann stehen wir schon vor der verschlossenen Steganlage.


Heute wird uns von einem kleinen Mann mit wildem Vollbart und zerzausten Haaren geöffnet. Der etwa 60-Jährige streckt uns seine ölverschmierte Hand entgegen und mit festem Händedruck stellt er sich uns als Hafenmeister vor. Er zeigt uns freie Liegeplätze – die Preise sind erschwinglich – und erklärt uns mit wenigen Worten den Hafen und das Werftgelände:


„Eine Marina sind wir nicht. Wir sind eine Werft. Für unsere Gäste bei den Liegeplätzen haben wir keine Duschen und Toiletten. Nur für die Werftarbeiter. In der Werft wurden früher große Frachtschiffe gebaut, heute wird nur noch repariert. Dafür gibt es immer mehr und immer größere Motoryachten. Plastikbecher. Und immer mehr Freizeitkapitäne, Motorbootfahrer, die den Rhein und die französischen Kanäle unsicher machen. Auch da gibt es jede Menge zu reparieren.“


Aus seiner Geringschätzung für die großen Motoryachten aus Kunststoff macht er kein Geheimnis. Er ist kurz angebunden, scheint in Eile. Seine Blicke sind mehr bei den Booten als bei uns. Schließlich stellt er die Frage, auf die ich schon gewartet hatte:


„Und wo ist euer Motorboot jetzt?“


„Äh?“


„Irgendwo hier auf dem Rhein?“


„Nein ...“


„Auf dem Bodensee?“


„Wir haben bisher kein Boot“, sagt mein Sohn.


„Ach so, ihr wollt euch erst ein Motorboot kaufen.“


„Nein ...“


„Nein? Aber ihr wollt einen Liegeplatz?“


„Nein ...“


„Doch!“; ruft Lukas energisch.


„Ja vielleicht ...“, sage ich.


„Was jetzt?“


„Wir wollen einen Liegeplatz für eine Segelyacht!“, sagt mein Sohn.


„Eine Segelyacht hier auf dem Rhein? Ein Segelboot, so wie die da drüben?“


„Nein ...“


„Doch! Aber kein kleines Segelboot, sondern eine alte Segelyacht, mit der man um die Welt segeln kann.“


Mit diesem Satz meines Sohnes haben wir mit einem Mal die volle Aufmerksamkeit des Hafenmeisters. Sein scharfer, klarer Blick mustert uns intensiv. Dieser Augenblick ist der Beginn einer großen Freundschaft zwischen Peter, dem Hafenmeister, meinem Sohn, mir und schließlich meiner Frau.










8 Das Boot




I.


Die schrecklichen Bilder vom Fastnet Race hatte Lars Hansen noch gut im Kopf. Schließlich berichteten die Medien ja tagelang davon. In der Labadie-Sandbank kenterten mindestens 75 Yachten durch, 15 Regattateilnehmer ertranken – darunter auch sehr erfahrene Segler – weil der heranziehende Orkan viel zu spät erkannt worden war. Aber vielleicht kenterten viele Yachten auch deshalb, weil die Entwicklung im Segelsport immer mehr auf Schnelligkeit und weniger auf Sicherheit setzte. Bis heute gilt das Fastnet-Rennen von 1979 als die größte Katastrophe im Yachtsport.


Die Berichte zum Fastnet Race hatte Lars verschlungen, wie er zu jener Zeit beinahe alles gelesen hatte, was rund um den Segelsport geschrieben wurde. Neben dem Verlagshaus, das seine Familie jetzt mit ihm in der dritten Generation führte, war Segeln für seine Familie seit mindestens drei Generationen der bestimmende Sport. Als alt eingesessene Hamburger war die Nord- und Ostsee ihr bevorzugtes Revier. Sein Großvater und sein Vater hatten mit ihrer „Greta“ an so mancher Regatta teilgenommen und oft waren sie auch im englischen Kanal unterwegs gewesen. Das war lange vor dem Krieg. Lars kannte die elegante, kuttergetakelte, knapp 14 Meter lange Segelyacht seines Großvaters nur von vielen Erzählungen und von wenigen Bildern. Der weiß gestrichene Rumpf aus stabilem Eichenholz, das Mahagonideck mit Messingbeschlägen und die großen, weißen Segel müssen eine Augenweide gewesen sein. In Anlehnung an die damalige Filmdiva und schönste Frau der Welt, Greta Garbo, gab sein Groβvater dieser herrlichen Yacht den Namen „Greta“. Sie war die schönste im Hamburger Hafen und weit darüber hinaus. Ihre hervorragenden Segeleigenschaft verdankte sie ihrem Konstrukteur Henry Rasmussen von der A&R Werft, die sie Anfang der 1920er Jahre baute.


Den verheerenden Bombenangriff der Alliierten auf Hamburg im Juli 1943 hatte „Greta“ nicht überlebt. Sie wurde genauso Opfer der fürchterlichen Feuerstürme wie seine Großeltern, die während des Bombardements im Keller des Verlageshauses bleiben wollten. Lars war damals gerade vier Jahre alt. Der Krieg hatte alles zunichte gemacht. Als sein Vater mit einem Arm und gebrochenem Herzen aus der englischen Kriegsgefangenschaft heimkehrte, fand er nur noch die Trümmer, wo einst das Verlagshaus samt Druckerei und Papierlager gestanden hatten.


„Krempel mal mit einem Arm die Ärmel hoch“, waren oft die resignierten Worte seines Vaters.


Aber sie krempelten sie hoch. Seine Eltern, Lars und seine zwei Jahre jüngere Schwester. Das waren harte und entbehrungsreiche Zeiten. Wo ein Gebäude finden, wo doch alles in Trümmern lag? Wo eine Druckmaschine, wo Papier? Wollte überhaupt jemand Zeitschriften oder Bücher lesen? Was sollten sie drucken? Etwa Kochrezepte? Zu einer Zeit, in der es kaum etwas zu essen gab? Die erste Druckmaschine kauften sie in Belgien. Oder besser gesagt, die kaputte Maschine wurde ihnen mehr oder weniger geschenkt. Auf abenteuerlichen Wegen kam sie auf der offenen Pritsche eines Holzvergasers nach Hamburg. Über den Ruinen des alten Verlagshauses wurde ein notdürftiges Dach gezimmert, damit die Druckmaschine einigermaßen im Trockenen stand. Jetzt musste jemand gefunden werden, der sie reparieren konnte. Papier stiftete die englische Militärregierung, denn sie vergab auch den ersten Druckauftrag: Verordnungen.


Die dramatische Phase der Aufbauzeit wurde erst etwas entspannter, als sie auf das eingefrorene Kapital auf einem Schweizer Konto zugreifen durften. Der kleine „Notgroschen“ des Großvaters, den er bei Kriegsbeginn auf die Seite gelegt hatte, war jetzt, mit Einführung der neuen Währung, ein Vermögen wert.


Anfang der 1950er Jahre ging es endlich wieder aufwärts. An Urlaub oder gar Segeln war aber nicht zu denken. Die berufliche Laufbahn wurde von den Eltern bestimmt: Lars musste nach der Schule Betriebswirtschaft studieren, seine Schwester machte eine Lehre im Verlagswesen. Und in den Ferien und freien Tagen wartete auf die Kinder schon ein Berg Arbeit im neuen Verlagshaus.


1958 war es dann aber endlich so weit. Sein Vater kaufte ein gebrauchtes Folkeboot. Das „Gretchen“, wie sie ihre Segelyacht liebevoll nannten, war aus skandinavischen Hölzern, nicht aus Mahagoni, hatte mit ihren sieben Metern siebzig gerade Platz für vier Personen und sicherlich konnte mit ihr keine Regatta gewonnen werden. Aber es war ihr eigenes Boot. Der größte Luxus nach dem Krieg!


Bald schon war die Alster zu eng und sie wagten sich auf die Elbe hinaus, auf die Nordsee, nach Sylt und Helgoland und in die Ostsee. Das waren wunderschöne Familienausfahrten und die Kriegs- und Nachkriegszeit schien wenigstens für Stunden oder Tage vergessen.


Aber diesen verdammten Krieg darf man nicht vergessen und sein Vater konnte ihn auch nicht vergessen.


„Den Krieg und die Gefangenschaft hat er überlebt, aber die Erinnerungen haben ihn ins Grab gebracht“, sagte seine Mutter.


Mit 29 musste Lars die Firma übernehmen. Für „Gretchen“ blieb jetzt wenig Zeit. Monatelang lag das Schiff vergessen im Hafen und die gelegentlichen Ausfahrten waren auf wenige Sommertage beschränkt. Aber erst als größere Reparaturen anstanden, beschloss der Familienrat, das Boot zu verkaufen.


Schon lange bevor 1979 das unglückliche Fastnet Race stattfand, stand sein Entschluss fest. Die lange Zeit ohne zu segeln musste ein Ende haben. Das Verlagshaus stand auf soliden Füßen, die Auftragslage war für die kommenden Jahre gesichert und was der mittelständische Betrieb abwarf, war mehr als sein Großvater und sein Vater jemals erwartet hätten. Das Geld reichte, um sich eine Segelyacht bauen zu lassen, mit der es sich um die Welt segeln ließ.


Um die Welt. Auch dieses Ziel stand fest!


Um die Welt. Dafür wollte er ein stabiles, sicheres, robustes Schiff. Ein zuverlässiges, gutmütiges Schiff, das Stürmen trotzen konnte und gleichzeitig ein ordentlicher Segler war. Es musste nicht das Schnellste sein. Sicher sollte es sein und es sollte sich auf diesem Schiff auch einigermaßen gut leben lassen. Bei der Auswahl einer geeigneten Schiffswerft brauchte er nicht lange suchen. Die Hamburger Feltz-Werft sollte es sein. Zum einen lag sie sozusagen vor seiner Haustüre und zum anderen machte diese kleine Werft schon seit einiger Zeit in der Szene der Langfahrer auf sich aufmerksam: Hier wurden zuverlässige, robuste Segelboote aus Stahl gebaut, mit denen man problemlos Langfahrten unternehmen konnte. Und ein weiterer Vorteil, die Werft ging auch auf die Wünsche ihrer Kunden ein.


Planung, Konstruktion, Bau und Ausbau waren vier spannende Jahre, die ihm aber auch viel Geduld abverlangten. Der Kasko entsprach dem einer typischen Skorpion: Rundspanter mit weit hochgezogenem Bug und schöner Linie, einem Semi-Langkiel, der Platz für Motor und Wassertanks bieten würde, bester Stahl mit Wandstärken von vier Millimetern im Überwasserschiff, sechs Millimetern im Unterwasserschiff und bis zu 12 Millimetern im Bug und Kiel. Der Kiel wiederum setzte sich in einem stabilen Sandläufer fort, sodass Schraube und Ruderblatt gut geschützt waren.


Bis dahin war alles von der Werft geplant. Auch das Mittelcockpit war werfseitig gesetzt. Aber ab jetzt war er gefragt. Wie sollte der Decksaufbau sein? Möglichst flach und elegant in den Bootsrumpf übergehend, aber doch so, dass man unter Deck aufrecht stehen konnte. Wie viel Blei sollte in den Kiel? 4,5 Tonnen. Pinne oder Radsteuerung für das fast 13 m lange Schiff, das ca. 14 Tonnen wiegen würde? Radsteuerung. Und auch ein Bugstrahlruder? Ein Langkieler, auch ein gemäβiger, kann vorwärts sehr stabil geradeaus fahren. Aber rückwärts ist ein Geradeaus ohne Bugstrahlruder kaum zu halten. Also ein Bugstrahlruder. Dann die Frage nach dem richtigen Motor. Der musste eingebaut werden, bevor der Cockpitboden verschweißt wurde. Seine Wahl fiel auf einen 52 PS starken, von Vetus marinisierten Peugeot-Motor, der in den Geländewägen des französischen Militärs verwendet wurde. Unverwüstlich und überall auf der Welt im Einsatz.


Dann die Frage des Riggs, das schließlich auch Einfluss auf den Decksaufbau hatte, Ketch oder Sloop? Sloop! Dann die Tanks für Diesel und Wasser: welches Material und Größe? Möglichst groß und Edelstahl! Selbstverständlich wurde der gesamte Bootsrumpf mit Ausnahme der Bilge mit Styropor isoliert. Wollte er eine Heizung an Bord? Ja, eine Refleks-Dieselheizung mit Heizkörpern! Öffnungen für Lüftungshutzen in der Decke? Ja, vier Stück. Zwei im Salon, zwei in der Heckekabine, um eine gute Durchlüftung zu erreichen. Klar, dann Luken und Fenster. Nicht zu groß, der Sicherheit wegen, aber groß genug, um Helligkeit in den Salon zu bekommen.


Dann endlich der Innenausbau. Hierzu holte er sich einen jungen, innovativen Bootsschreiner, der seine Wünsche umsetzte und gute Ideen einbrachte. Von der geräumigen Bugkabine über den Salon mit durchdachter Pantry (selbstverständlich mit Gasherd und Kühlfach), Navigationstisch und Koje für den Navigator, bis zur Hecke, Kabine mit zwei Kojen sowie den zwei möglichen Waschräumen wurden alle Schränke, Schapps und Schubladen mit Mahagoniholz ausgebaut, feinst verschliffen und mit gutem Bootslack versiegelt. Jede Ecke des Schiffs wurde als Stauraum genutzt, gut erreichbar, stabil, verschließbar, seeangest. Die Sitzbänke im Salon, hier leistete er sich Lederpolster, wurden so konstruiert, dass sie auch zu Kojen umgebaut werden konnten. Insgesamt bot sein Schiff nun sieben Personen einen Schlafplatz.


Schließlich die Frage der Energieversorgung. Die konnte nur zusammen mit all den technischen Geräten beantwortet werden, die er gerne an Bord haben wollte: Die Lampen für die vorgeschriebene Lichterführung, eine sinnvolle Innenbeleuchtung, das Bugstrahlruder und das Kühlaggregat waren schon gesetzt. Für die Sicherheit und als Navigationshilfe wollte er unbedingt Funkgerät, Echolot, Wetterschreiber, Navtex und einen Kurzwellen-Weltempfänger an Bord haben. All diese Geräte würden enorm viel Energie kosten, die erzeugt und mitausreichend großen Batterien vorgehalten werden musste. Ob auch ein Autopilot dazu kam, hatte er noch nicht abschließend entschieden. Aber er liebäugelte noch mit einem weiteren Gerät, das in der Berufsschifffahrt nicht mehr wegzudenken war und mittlerweile auch auf Yachten eingebaut wurde: eine Radaranlage! Der Marktführer war Furuno. Also suchte er hier den Kontakt. Jetzt war wieder sein altes, eingerostetes Nachkriegsenglisch gefragt. Viele Telefonate und Schriftwechsel folgten, bis endlich die großen Pakete aus Japan angeliefert wurden.


Für die Energiespeicherung plante er Platz für vier große Batterien. Aber der „Bordelektriker“, eigentlich der Elektriker in seiner Firma und ebenfalls ein begeisterter Segler, machte ihm schnell klar, dass alleine das moderne Radargerät in wenigen Stunden die maximal mögliche Speicherkapazität der Batterien aufbrauchen würde. Die Lösung würde bedeuten, immer wieder motoren zu müssen, um die Batterien aufzuladen. Was aber tun, wenn der Motor ausfallen sollte? In dem großen Stauraum unter der Navigationskoje gab es noch reichlich Platz. Also bestellte er kurzerhand einen dieselgetriebenen, wassergekühlten Generator und ließ ihn einbauen. Und damit fiel dann auch die Entscheidung zugunsten eines leistungsstarken Autopiloten, denn fehlende Energie sollte jetzt kein Problem mehr sein.


Ein robustes Segelschiff braucht auch ein robustes Rigg. Er wählte einen knapp 16 Meter hohen Alumast mit zwei Salingen, zwei Spibäumen und Maststufen, der mit zwei Achterstagen, Vorstag, Kutterstag, Babystag, zwei Backstagen und auf jeder Seite mit Oberwant, Mittelwant und zwei Unterwanten verspannt werden konnte. Die verwendeten Drahtseile für die Wanten und Stagen waren 8 bis 10 Millimeter stark, die benötigten Wantenspanner entsprechend groß dimensioniert. Dieses Rigg sollte jedem Sturm standhalten können. Und dieses Rigg sollte eine komfortable Segelgarderobe bekommen: ein 40 m2 großes, durchgelattetes Großsegel mit drei Reffreihen, eine 65 m2 große Genua, eine leichte, 40 m2 große Fock und eine robuste Schwerwetterfock mit zwei Refreihen, für das Kutterstag je eine leichte und eine Schwerwetterfock mit ca. 13 m2 sowie ein 120 m2 großes Blister fürs Leichtwindsegeln. Bis auf das bunte Blister waren alle Segel aus strapazierfähigem Dacron, bestens vernäht und in rotbrauner Farbe gehalten. Um die Segel gut bedienen zu können, plante er mit drei leistungsstarken Winschen am Mast und vier im Cockpit.


An so manchen, nein, an vielen Tagen hatte er das Verlagshaus völlig vergessen. Zum Glück war seine Schwester da, die zusammen mit einem erfahrenen Prokuristen die Firma leitete. Beinahe täglich war er wenigstens für ein, zwei Stunden auf der Werft, um den Fortgang der Arbeiten zu begleiten. Seine Geduld wurde dabei oft auf eine harte Probe gestellt. Immer wieder gab es Verzögerun-gen, Änderungen, die neue Entscheidungen brauchten, dann Lieferengpässe oder irgendetwas ging beim Einbau kaputt und musste wieder ersetzt werden. Der ursprüngliche Plan, sein Schiff an seinem 45. Geburtstag zu Wasser zu lassen und das erste Mal elbabwärts zu fahren, musste er bald schon fallen lassen. Beinahe ein Jahr später war es dann aber endlich so weit.


„Weißt du schon, wie dein Schiff heißen soll?“ fragte ihn seine Schwester, als er ihr aufgeregt erzählte, dass er nächste Woche sein Schiff aus dem Werfthafen fahren dürfe.


„HELLAS“, sagte Lars kurz.


„HELLAS? Nicht Greta oder Gretchen? Wie kommst du darauf?“


„Später“, und schon war er aus der Tür.


Am 15. Mai 1985 war Stapellauf. Seine Schwester und seine Freunde standen mit einem Glas Sekt auf dem Werftsteg vor dem nagelneuen Schiff, dessen Diesel ruhig wummerte. Vom Vorstag über den Mast zu den Achterstangen flatterte ein buntes Band und im Bugkorb des Schiffes stand eine hübsche, junge Frau mit einem großen Blumenstrauß mit Blüten in den Farben des Flatterbands.


„Darf ich vorstellen: Hellen und HELLAS!“ rief Lars seinen Gästen zu und warf eine Sektflasche an die Bordwand, auf der mit roten Buchstaben HELLAS geschrieben war. Die junge Frau im Bugkorb lachte und winkte zum Steg, als die Flasche unter ihr zerschellte.


„Hellen und Lars gibt HELLAS. Und Hellas heißt auch Griechenland. Da wollen wir nächstes Jahr hin und von da starten wir zur Weltumseglung!“


Mit schnellen Schritten stieg Lars an Bord seiner HELLAS. Werftarbeiter warfen die Leinen los und Lars legte den Rückwärtsgang ein. Dann eilte er vor zum Bug, küsste die junge Frau und rief auf den Steg: „Und nächsten Monat werden wir heiraten!“


Stolz lenkte er seine HELLAS aus dem Werftgelände in die Elbe hinein. Neben ihm Hellen, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Sein Glück war perfekt.





II.


Der Hafenmeister führt uns über den engmaschigen Gitterrost der Steganlage. Vorbei an kleinen und großen Motoryachten. Manche nobel gepflegt, anderen sieht man an, dass ihre Eigner schon lange nicht mehr hier gewesen waren. Schließlich bleibt er vor einem hochgezogenen, cremeweißfarbenen Bug stehen. Ein Stahlschiff, wie man unschwer erkennen kann, denn von Relingstützen, den Scheuerleisten und anderen Stellen ziehen lange Rostfahnen die Schiffsflanke hinunter.



OEBPS/images/cover.jpg
Countdown zu einer Weltumsegelung






OEBPS/nav.xhtml






		Decken



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		10 Stufen



		9 Anfänge



		8 Das Boot



		7 Wir haben ein Schiff!



		6 Die Sauerkrauttour



		5 Fast ein Scheitern



		4 Refit die Zweite



		3 Quer durch Deutschland



		2 Lehrjahre



		1 Loslassen können



		0 Leinen los!



		Glossar



		Impressum









Page List





		iii



		iv



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		i



		ii











